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Kommt nach vielen Jahren ein alter Schulkumpel vorbei und sagt
mal  wieder  „Hallo“.  Man  erkennt  ihn  kaum  noch.  Eine
Überraschung, aber keine umwerfende. Freilich: Beim spanischen
Kult-Filmemacher Pedro Almodóvar erwächst daraus in „La mala
educadión“  (Die  schlechte  Erziehung)  eine  abgründige
Geschichte.

Dieser Ignacio, der da unversehens auftaucht, ist angeblich
Schauspieler geworden und begehrt gleich eine Kino-Rolle von
seinem  Schulfreund  Enrique,  mittlerweile  ein  bekannter
Filmregisseur.

Freund?  Beileibe  nicht  nur.  Denn  als  Zöglinge  eines
erzkatholischen  Internats  waren  die  beiden  einst  heftig
ineinander verliebt. Dies wird wieder aufgewühlt, als Enrique
nun ein Manuskript liest, das Ignacio aus der Tasche gezogen
hat: Die Erzählung „Der Besuch“ (und somit auch Almodóvars
Film) führt zurück in jene Schulzeit.

Pater Manolos verderbliches Wirken

Diese Erzählung schildert, wie Pater Manolo, ihr heimlich auf
Knaben versessener Literaturlehrer, die beiden Jungs rabiat
voneinander getrennt hat, um den kleinen Ignacio innerlich
bebend anhimmeln zu können. Daraus quellen hier Ur-Szenen des
Bösen, mit denen das Leben aller Beteiligten ein für allemal
vergiftet wird, als sei der Teufel am Werk.
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Fortan liegt auf ihren Biographien buchstäblich kein Segen
mehr. Denn damals haben die Jungen und letztlich auch der
Geistliche  (der  denn  auch  später  Buchverlegen  wird)  ihren
Glauben an Gott verloren. Und nun entfaltet sich das, was
einst schon der Großdichter Dostojewski erkannte: Wenn Gott
tot  ist,  dann  ist  –  philosophisch  betrachtet  –  „alles
erlaubt“. Lüge, Treulosigkeit, Mord. Almodóvar häuft Fragen
auf diesen Befund: Wie weit kann man unter solchen Umständen
gehen,  was  kann  man  selbst  ertragen?  Aber  auch,  etwas
konkreter:  Ist  Enriques  Besucher  wirklich  der  Ignacio  von
damals?

Strammstehen oder Liebliches singen

Zwischen die für Almodóvar typischen Bonbonfarben, die nur
vage  konturierten  Identitäten,  die  gleitenden  Rollenwechsel
und Geschlechter-Travestien sickert also einige Düsternis und
Schwärze. Dass die Kirche im Schatten des Diktators Franco
viel  Unheil  angerichtet  hat,  bildet  einen  straffen
Themenstrang des spanischen Kinos (Buñuel, Saura), an den hier
angeknüpft wird.

Die Jungs müssen vor den Patres entweder stramm exerzieren
(Liegestütz) oder ihnen etwas Liebliches vorsingen. Klebrig
genug. Doch solche Kleriker sind nicht das einzige Problem.
Das  Verhängnis  zeigt  sich  hier  abermals  allgemeiner,
existenzieller, es dringt in alle Ritzen und zeugt sich fort.

Das dunkle Kino als Zufluchtsort

Regisseur  Enrique,  in  mancher  Hinsicht  wohl  eine  Art
Selbstbildnis  Almodóvars,  überwindet  seine  anfängliche
Schaffenskrise,  indem  er  den  Ignacio-Erzählstoff  mit  der
Kamera erkundet. Also wird auch noch eine irrlichternde Film-
im-Film-Studie darüber geliefert, welche Wahrheit(en) das Kino
nur umkreisen und welche es vielleicht ergründen kann. In
mehreren Szenen und Zusammenhängen erscheint Hier der dunkle
Kinosaal  als  Zuflucht  für  jene  Stunden,  in  denen  man  die



Wirklichkeit  gar  nicht  mehr  aushält.  Wahrlich  ein  unstet
flimmernder Trost.

 


